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Wöchentlich ein Bogen. 


Dreißigſter Jahrgang. 


Ueber einige neue Salzlöſungen zur Anfertigung von 
photographiſchem poſilivem Papier, ſowie das Copiren 
durch farbige Gläſer. 


Von Dr. phil. Georg Thenius, techniſcher Chemiker aus Dresden. 


Bevor ich die praktiſche Ausführung bei der Anfertigung vou po⸗ 
ſitivem Papier beſchreibe, mache ich auf folgende Hauptpunkte des 
nenen Verfahrens aufmerkſam: , 

1) Um ein möglichſt gutes poſitives Papier zu erhalten, iſt vor 
allen Dingen nothwendig, daß man das hierzu gewählte Papier ſorg⸗ 
fältig prüft, ob es auch paſſend iſt. Bei den vielfältigen Surrogaten, 


Welck ode vc piepfe li xtiav. sieht pevwernhatureerdervu Hy rige e ern, vie rdeꝛt Ei! 


öfters vor, daß Stoffe in den Papieren ſind, die bei der Anfertigung 
von pofttivem Papier nachtheilig einwirken. Das photographiſche 
Papier ſoll aus reinen weißen Hadern angefertigt ſein und darf weder 
Schwerſpath noch audere Subſtanzen enthalten, die dem Papier zur 
Vermehrung des Gewichtes beigegeben werden. 


Chlorkalium, von jedem 10 Grammes in 70 Unzen deſtillirtem 
Waſſer aufgelöſt und filtrirt. Nach Verlauf von drei Minnten 
nimmt man die Bogen heraus, läßt fie trocknen, durch die Satinir⸗ 
preſſe gehen und vier Minuten auf nachfolgender Silberlöſung 
ſchwimmen, welche Operation in einem dunkeln Zimmer bei Kerzen⸗ 
licht vorgenommen werden muß: Löſung Nr. IV.: 50 Grammes 
weißer Höllenſtein, 400 Grammes deſtillirtes Waſſer, aufgelöſt und 
filtrirt. Nach Verlauf der vier Minuten nimmt man die Bogen von 
der Löſung, trocknet ſie in der Nähe des Ofens vorſichtig und läßt 
fie noch einmal durch die Satinirpreſſe gehen. Die fertigen Bogen 
legt man in die Käſtchen und bewahrt ſie ſorgfältig vor dem Tages⸗ 
licht auf. Das Papier iſt jetzt ſo weit fertig, daß es zum Copiren 


Die Hauptvertheile dieſes Verfahrens find folgende: 1) Man 
erhält ein ſehr ſchönes, glattes, weißes Papier. 2) Das ſalpeter⸗ 
ſaure Silberoxyd kann nicht mehr fo tief in die Poren des Papieres 
eindringen. 3) Das Chlorſilber löſt ſich in der Fixage ſchneller auf 


und die lichten Stellen werden vollkommen weiß und gelben am Lichte 


2) Das Papier ſoll eine möglichſt ebene Fläche beſitzen, damit! 


das Chlorſilber nicht zu tief in die Poren eindringt und beim Fixiren 
ſich leichter löſt. Um das Papier möglichſt glatt zu erhalten, läßt 
man daſſelbe einigemal durch die Satinirpreſſe gehen. Je ebener die 


Fläche des Papieres ijt, deſto ſchöner und getreuer werden die Bilder 5 
weiße Gläſer ſehr viel auf das Tageslicht Rückſicht genommen wer- 


ausfallen, namentlich in dem Halbſchatten. Um dem Papier einen 
möglichft weißen Ton zu geben und alle Poren zu verſchließen, tränkt 


man das einmal ſatinirte Papier zuerſt in nachfolgender Löſung: 


Löſung Nr. I.: Salpeterſaurer Baryt 20 Grammes, deſtillirtes 
Waſſer 20 Unzen. Nach der Auflöſung filtrirt man dieſelbe nnd 
gießt fe in eine große flache Guttapercha⸗ oder Borzellanfchale und 
legt das Papier in ganzen Bogen herein, indem man es vollkommen 
in der Flüſſigkeit untertaucht. Nach vier Minuten werben die Bogen 
herausgenommen und getrocknet. Die trockenen Bogen legt man 
hierauf in nachfolgende Löſung: Löſung Nr. II.: Schwefelſaures 
Natron 30 Grammes, deſtillirtes Waſſer 15 Unzen. Nach der Auf- 
löſung filtrirt man dieſelbe. Die Bogen werden nun in dieſer Löſung 
ebenfalls vier Minuten gelaſſen, dann herausgenommen und zum 
Trocknen aufgehangen. Die trockenen Bogen läßt man zwei- bis 
dreimal durch die Satinivpreffe gehen, bis fie vollkommen glatt ge⸗ 
worden find, hierauf läßt man fie drei Minuten auf nachſtehender 
Vöſung ſchwimmen: Löſung Nr. III.: Chlorlithion, Chlormagneſium, 


1 


iiones, wie bei vielen Copien durch weiße Gläſer. 


nicht nach. 4) Eine längere Haltbarkeit der Photographie, da das 
Papier nicht fo viel durch die ſalpeterſaure Silberoxydlöſung leidet. 


Das Copiren durch farbige Gläſer. 
Es iſt eine bekannte Thatſache, daß beim Copiren durch einfache 


den muß, denn es kann nicht ein jedes Bild im Schatten oder in der 
Sonne copirt werden. Ein zu kräftiges Bild, wenn zu kurz exponirt 
wurde, copirt ſich beſſer in der Sonne, weil das Sonnenlicht die 
Unterſchiede zwiſchen den zu durchſichtigen Schatten und weniger 
durchſichtigen Lichtſtellen größer macht und je beſſeren Einklang her⸗ 
vorbringt, während ein zu lange exponirtes Bild ſich beſſer im Schatten 
copirt. Der Verfaſſer hat nun gefunden, daß man bei gewiſſen far: 
bigen Gläſern dieſe Rückſicht gar uicht nothwendig bat, ſondern die 
Bilder ſowohl in der Sonne, als auch im Schatten copiren kanu, 
jedoch geht das Copiren nicht fo ſchnell wie bei weißem Glas. Bei 
Anwendung von blauen und violetten Gläſern geht das Copiren am 


ſchnellſten und ſicherſten vor ſich, während bei rothen und gelben 


Gläſern nur eine ſehr ſchwache Wirkung zu bemerken war; bei erſte⸗ 
ren Gläſern zeigte ſich, daß die Halbſchatten ſehr ſchön copirt wur⸗ 
den, überhaupt hatte die Copie etwas Modellirtes und nichts Mouo⸗ 
Meine Anſicht; 


Chlorſtrontium, Chlornatrimm, Chlorcaleinm, Chlorammonium, geht nun dahin, daß beim Copiren durch farbige Gläſer, namentlich 


durch blaues oder violettes Glas, eine ſehr ſchöne modellirte Copie er- 


halten wird und dabei nicht zu befürchten iſt, daß die Copien werbren- 
nen oder unbrauchbar werden. Die längere Dauer des Copireus ift 
wohl nicht angenehm, dafür erhält man aber eine deſto beſſere Copie. 


Darſtellung. und quantitative Beſtimmung des Theins 
aus den Theeblättern. 
Von C. Claus. 

Bon den ätheriſchen Auszuge der Theeblätter wird der Aether 
zu 2, abteftillivt, zu dem Rückſtande in der Retorte ½ feines Vo⸗ 
lumens ſehr verdünnte Schwefelſäure geſetzt, die ſaure Löſung mit 
tels eines Scheidetrichters getrennt und die Operation noch ein- eder 
zweimal wiederholt, bis der Aether ſeinen bitteren Geſchmack und ſo— 
mit alles Thein verloren hat. Die verdünnte Schwefelſäure, welche 
neben dem Therm blos noch Gerbſäure enthält, wird in einer Por⸗ 
zellanſchale mit überſchüſſiger gebrannter Magneſia verſetzt, wobei 


Schon ſeit längerer Zeit wurden auch in Deutſchland zahlreiche 
Verſuche angeſtellt, um ein dem englifchen Portland-Cement gleiches 
Matcrial herzuſtellen, weil mit Recht vermuthet werden konnte, daß 


in Deutſchland gewiß auch Rohſtoffe zu finden ſeien, welche, richtig 


ſich ein Theil der Gerbſäure zerlegt. Die Löſung wird vorſichtig ein⸗ 
getrocknet, der Rückſtaud zerrieben und mit Aether ſo lauge ausge- 
zogen, bis dieſer nichts mehr löſt. Schüttet man dieſe Aetherauszüge 
in eine kleine tarirte Retorte, deſtillirt den Aether ab und trocknet 


noch 24 Stunden an einem warmen Orte, ſo kaun man mittels einer 


zweiten Wägung der Retorte durch deren Gewichtszunahme die Menge 
des Theins erfahren. Um ſich hierbei auch der gewöhnlichen Wagen 
für 50 Grm. Belaſtung bedienen zu können, ſpült man das Thein 
mit Aetherweingeiſt in ein dünnes leichtes Gefäß, wo man es ver⸗ 
dunſten und trocknen läßt. 
braucht man höchſtens 12 Grm. Theeblätter und 1 Liter Aether, 
von dem nur wenig verloren geht; daraus erhält man 0,12—0,275 
(Irm. des reinſten Theins. Zur Controle kann man die ausgezogenen 
Blätter mit etwas kohlenſaurem Kali befeuchten, eintrocknen laſſen, 
mit 90 Proc. Alkohol ausziehen und ſich durch Deſtillation einen 


Theeextract darſtellen, welcher leicht getrocknet und zu Pulver gerie⸗ 
ben werden kaun, und welcher bei der oben angegebenen Behandlung 


(Ausziehen mit Schwefelſäure u. ſ. w.) eutweder eine gelbe nicht kry⸗ 
ſtalliniſche Maſſe, oder etwas kryſtalliniſches Thein von gelblicher 
Farbe giebt, in welch letzterem Falle man dieſe Menge wägen und 
der erſt gefundenen zurechnen kann, ohue einen merklichen Fehler zu 
begehen. j 

Mehrere jo vom Verf. unterſuchte Theejorten zeigten einen Ge⸗ 
halt von 1— 2,5 Proc. Thein. Daß Peligot im Theegrus 4,85 — 
5,84 Proc. Thein fand, kaun nach dem Verf. darin feinen Grund 
haben, daß das zerreibliche Zellgewebe des Blattparenchyms, aus 
dem der Theegrus zumeiſt beſteht, reichhaltiger au Thein iſt, als die 
gefäßreiche Nervatur der Theeblätter. 

Auch zur Darſtellung des Theins im Großen eignet ſich dieſe 
Methode, nur wäre es hier billiger, den Thee erſt mit ſchwach auge— 
ſäuertem Waſſer auszuziehen, dieſen Auszug mit Bafen zu neutrali⸗ 
ſiren, vorſichtig einzudampfen und aus dem Rückſtande das Thein 
erſt mit Aether auszuziehen und zu reinigen. 

Aus den Analyſen geht wieder hervor, daß der ſchlechteſte Thee 
das meiſte Thein enthält. Während nämlich der feinſte Blumenthee 
nur 1,033 Proc. Thein enthielt, hatte der ſogenaunte Ziegelthee bis 
zu 3,490 Proc., was der Annahme, die Chineſen bereiteten die letzt⸗ 
genannte Sorte aus ſchou ausgekochten Theeblättern, widerſpricht, 
da das Thein von Waſſer ausgezogen wird, und alsdann der Ziegel⸗ 
thee ärmer an Thein ſein müßte. — Dieſe letzte Theeſorte, welche 
vou den Nomaden Mittelaſiens zu geringem Preiſe gekauft wird, 


wird alſo wahrſcheinlich aus alten Theeblättern und Zweigfpitzen 


durch Zuſammenpreſſen dargeſtellt. 
(Pharm. Zeitſchr. für Rußland, I. Jahrg.) 


Ueber deutſchen Portland⸗Cement. 
Von Dr. G. Feichtinger. 


Unter den verſchiedenen im Handel vorkommenden Cementen iſt 
der engliſche Portland-⸗Cement bekanntlich einer der vorzüglichſten und 
daher findet derſelbe in Deutſchland immer noch vielfache Verwen⸗ 
dung. Mit der Darftellung von Portland ⸗Cement find in England 
mehrere Fabriken beſchäftigt, und die Fabrikation deſſelben beſteht in 
allen darin, daß man Thon und Kreide in einem richtigen Verhältniß 
innig miſcht, die Maſſe dann zu Ziegeln ꝛc. formt und in eigenen 
Oefen brennt. ö 


Zu eiuer jedesmaligen Beſtimmung 


behandelt, einen Cement liefern, der dem engliſchen Portlaud-Cemente 
au Güte nicht nachſteht. Die Verſuche hatten lauge feinen Erfolg; 
erſt Herrn Dr. Hermann Bleibtreu gelaug es im Jahre 1852 
einen Cement herzuſtellen, welcher den eugliſchen Portland-Cement 
in jeder Beziehung erſetzen konnte. Dr. Bleibtreu errichtete auch 
mit dem Couſul P. Gutike die erſte deutſche Fabrik für Portland 
Cemeut in Stettin, welche ſpäter au eine Actiengeſellſchaft überging. 
Der Stettiner Portlaud-Cement hat ſich bereits in Nord- und Oſt⸗ 
Deutſchlaud wegen feiner vorzüglichen Eigeuſchaften einen guten Ruf 
gegrünpet und hat ven engliſchen Portlaud-Cemeut aus dieſem Theile 
Deutſchlands beinahe vollſtändig verdrängt. Später errichtete Hr. 
Dr. Bleibtreu eine Portland-Cemeut⸗Fabrik in Bonn, deren Pro⸗ 
duct im Weſten und Süden Dentſchlauds vielfache und von Jahr zu 
Jahr ſich ſteigernde Abnahme findet. 

Auch an anderen Orten Deutſchlauds wird jetzt Portlaud-Cement 
bereitet, ſo z. B. von Angelo Saulich in Perlmoos bei Kufſtein ꝛc., 
und es iſt daher erfreulich, berichten zu können, daß die Verwendung 
des engliſchen Portland⸗Cementes in Deutſchland von Jahr zu Jahr 
im Abnehmen begriffen iſt, und daß wir auf dem beſten Wege ſind, 
uns in dieſer Beziehung von Euglaud unabhäugig zu ſtellen. Daß 
Letzteres zur Zeit noch nicht ganz der Fall iſt, liegt wohl nur in einem 
Vorurtheile, denn zahlreiche Verwendungen haben auf's Eutſchiedenſte 
den Beweis geliefert, daß die deutſchen Portland-Cemente den eng⸗ 
liſchen in Nichts nachſteheu. Dieſes mußten ſelbſt die Engländer zu⸗ 
geben, denn es wurden von der Jury der Londoner allgemeinen In⸗ 
duſtrie⸗Ausſtellung vom Jahre 1862 deutſche Fabriken von Portland⸗ 
Cement, wie die von Bonn und Perlmoos bei Kufſtein, mit der 
Preismedaille ausgezeichnet, welches um ſo bemerkenswerther iſt, als 
die Engländer ihre Cement-Jnduſtrie für unerreichbar hielten.“) 
Auch meine Verſuche, die ich mit zwei deutſchen Portland-Cementen 
anſtellte, ergaben das Reſultat, daß zwiſchen deutſchen und englifchen 
Portland⸗Cemeuten ſowohl hinſichtlich ihrer chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung als auch ihrer übrigen Eigenſchaften eine große Uebereinſtim⸗ 
mung beſteht, und daß die deutſchen Portlaud-Cemente an Güte den 
engliſchen gleich find. 

Folgendes iſt die chemiſche Zuſammenſetzung von: 

a) Portland-Cement aus der by Portland-Cement aus der 
Fabrik des Bonner Berg- „Fabrik von Angelo Sanlich 
werks- und Hüttenvereines. in Perlmoos bei Kufſtein. 


Kall. 57,18 55,78 
Bittererde .. 1,32 1,62 . 
Thonerde... 9,20 8,90 = 
Eifenoryd... 5,12 6,05 
Bali Re 0,58 0,75 
Natron... 0,70 1,06 
Kieſelſäure .. 23,36 22,53 
Kohlenſäure.. 1,90 1,46 
Schwefelſäure 0,64 1,85 
100,0 100,00 


Vergleicht mau damit die procentiſche Zuſammenſetzung von eng: 
liſchen Portland⸗Cementen, wie dieſelbe von Hopfgartner““) und 
mir) gefunden wurde, fo ergeben ſich nur ganz geringe Differen- 
zen, welche jedenfalls von keinem Einfluß fein können. j 

Beide deutſche Portland⸗Cemente beſitzen dieſelbe Farbe wie der 
engliſche Portland⸗Cement, erhärten unter Waſſer auch bald und die 
Härte die fie erlangen, ſteht der des erhärteten engliſchen Portland⸗Ce⸗ 
mentes nicht nach. Unter dem Mikroſkop betrachtet, zeigen die Theil⸗ 
chen der deutſchen Portland-Cemente dieſelbe blätterige und ſchiefe⸗ 
rige Form, wie fie von Herrn Profeſſor Dr. Pettenkofer zuerfte 
bei dem engliſchen Portland⸗Cemente gefunden wurde. Dadurch, daß 
beide, wie der eugliſche Portland⸗Cement, bis zur Sinterung des 
Thones gebrannt wurden, beſitzen ihre Theile eine eben ſo große Dich⸗ 
tigkeit, wie die des engliſchen. 

*) Im J. ſtete in München der engliſ d⸗Cement 
die 1 400 g Pfund noch 12 1 der Zoll Gentner 5 fl. 30 fr.; 
jetzt kanft man die Tonne a 400 Zoll⸗Pfund zu 11 Fl. 30 Kr. Ein weiterer 
Beweis, wie ſehr die Engländer die deutſche Concurrenz zu fürchten baben. 
5 *) Polytechn. Journal, Bd. CXIII., S. 355. 

Kere) Polytechn. Journal, Bd. CIII., S. 40 und 108. 
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Was die Fabrikationsweiſe (reſp. die Rohſtoffe, aus welchen die 
deutſchen Portland⸗Cemente bereitet werden, betrifft, ſo iſt mir die⸗ 
ſelbe nur für den Kufſteiner Portlaud⸗Cement bekanut. In der Nähe 
von Kufſtein findet ſich ein Mergel, welcher von folder Zuſammen⸗ 
ſetzung iſt, daß er ſich ohne weiteren Zuſatz zur Fabrikation von 
Portland⸗Cement eignet. (Nach einem Gutachten des Bezirksbauam⸗ 
tes Kuſtein ift das Mergellager von einer ſolchen Ausdehnung, daß 
bei einer jährlichen Erzeugung von 80,000 bis 100,000 Centnern 
daſſelbe auf Jahrhunderte ausreichen dürfte.) Der Kufſteiner Port⸗ 
land⸗Cement iſt demnach ein natürlicher hydranliſcher Kalk zum Un⸗ 
terſchiede von den eugliſchen Portland⸗-Cementen, welche durchwegs 
künſtliche hydrauliſche Kalke find. Es iſt dies der erſte Fall, daß in 


den großen Mergellagern in unſeren Alpen ein Mergel gefunden 


wurde, der einfach durch Brennen ein ſo vorzügliches Product liefert 
wie der engliſche Portland-Cement iſt, und mit Gewißheit läßt ſich 
daher auch annehmen, daß noch an mehreren Orten Mergel zu finden 
fein würden, welche ſich ebenfo zur Portland-Cement-Fabrikation 
eignen. Es dürfte daher von Intereſſe fein, die procentiſche Zufam- 
menſetzung des Mergels, ans welchem der Kufſteiner Portland-Cement 
bereitet wird, kennen zu lernen. Derſelbe beſteht aus: 


2 l kohlenſaurem Kall 70,64 
= „ 2 l kohlenſaurer Bittererde . 1,02 
— 2 Eiſen oxyd Y Y· U 2,58 Geſammtmenge 
0 23) Thon erde 2,86 der in Salzſäure 
3 S 103) 1 s. 0,34 loslichen 
FORT Waffen und organ. Subſtanz 0,79 Beſtandtheile 
78,25 
2 „ ( Lieſelerde n 15,92 
e Thon erde. 3,08 Geſammtmeuge 
Eat Elena dd. 1,40 der in Salzſäure 
ZS / Kalli. 0,55 unlöslichen 
5 c ( Natro⁸nn 0,82 Beſtandtheile 
21,77. 


Vor allem mache ich aufmerkſam auf die Meuge des in Salzſäure 
unlöslichen Theiles, welcher als ſogenaunter Thon bezeichnet wird; 
dieſer beträgt nur 21,77 Procent, während die meiſten Mergel eine 
viel größere Menge Thon enthalten und auch in der Praxis die An⸗ 
nahme herrſcht, daß diejenigen Mergel, bei welchen der Thon 25 bis 
30 Proc. beträgt, die beſten ſind. Weiter unterſcheidet ſich dieſer 
Mergel vor anderen auch noch durch die chemiſche Zuſammenſetzung 


ſeines Thones, und bekauntlich iſt letztere von einem weſentlichen Ein⸗ 


fluſſe auf die Güte eines Cementes. Vergleichen wir die chemiſche 
Zuſammenſetzung vom Thone des Kufſteiner Mergels mit der des 
Thones vom Medway⸗Fluſſe, welcher in England zur Fabrikation 
von Portland⸗Cement verwendet wird, ſo finden wir darin anf 100 
Kieſelerde: 


Thon Thou 

vom Kufſteiner Mergel. vom Medway-Fluſſe. 
Thonerdee 19,34 17,0 
Eiſenoxyd.. .. 8,79 21,6 
Kalli 3,45 2,8 
Natron 5,15 3,0 
36,73 44,4 


Mau ſieht hieraus, daß im Thou vom Kufſteiner Mergel die Kie⸗ 
ſelerde ſchon mit einer bedeutenden Menge von Baſen verbunden iſt; 
letztere betragen der Quantität nach nur um einige Proceut weniger 
wie im Thone des Medway⸗Fluſſes, aber immerhin mehr als in den 
Mergeln ſouſt gefunden wird. Dadurch hat der Thon im Kufſteiner 
Mergel auch die Eigenſchaft im Feuer leicht zu ſchmelzen, er kann 
leicht aufgeſchloſſen werden. ER; 

Von Einfluß auf die Güte des Kufſteiner Portland⸗Cementes it 


auch deſſen geringer Bittererde-Gehalt und die von Vielen ſchon aus⸗ 
geſprocheue Anſicht, daß ein größerer Gehalt an Bittererde nur nad: | 


theilig wirke, findet hier wieder ihre Beſtätigung. Alle vorzüglichen 
hydrauliſchen Kalke enthalten nur wenig Bittererde. 5 


Wenn man ferner die procentiſche Zuſammenſetzung des Kuf- 


ſteiner Portland⸗Cementes mit derjenigen des Mergels aus welcher 
er bereitet wird, vergleicht, jo wird mau finden, daß die Menge der 
Schweſelſäure, reſp. Gyps, im gebrannten Steine bedeutend zuge- 


nommen hat. Dieſes rührt offenbar nur vom Brennmaterial her; 


zum Brennen des Kufſteiner Portland⸗Cementes wird Braunkohle 
verwendet, welche, wie dies ſehr häufig iſt, Schwefelkies enthält. 
Höchſt wahrſcheinlich liegt auch hierin der Grund, warum der engliſche 


* 


RE 


Portland. Cement über 1 Proc. Gyps enthält. Dieſe geringe Menge 
von Gyps kann indeß von keinem nachtheiligen Einfluſſe ſein. 
(Dingler's polytechn. Journ. 174, S. 433.) 


Wagenfedern aus Wolle und Stahl. 

In der Unions⸗Wagenfabrik zu New- Pork werden jetzt Wagen⸗ 
Federn angefertigt, welche, nach den bisherigen Verſuchsreſultaten 
zu ſchließen, nicht zu den vorübergehenden und werthloſen Erfindun⸗ 
gen zu zählen ſein dürften. Dieſe Tragfedern werden aus einer 
Gruppe von Schraubenfedern aus Stahldraht gebildet, welche einzeln 
mit Wolle feſt ausgepackt find, in den cylindriſchen Zellen eines Guß⸗ 
eiſernen Unterkaſtens ſtehen und den Oberkaſten oder Deckel tragen, 
auf welchem die Nahmenſtücke des Wagens ruhen. Die Größe der 
Federn und die Stärke des Staldrahtes variiren nach der zu tragen⸗ 
den Laſt. 

Da die Wolle unter kräftigem Druck iu die Schraubenfeder ge— 
preßt wird, je hat dieſelbe ſchon an und für ſich eine gewiſſe Trag— 
fähigkeit, und bei ihrer wichtigen Eigeuſchaft, eine durch jedes übliche 
Gewicht kaum zu erſchöpfeude Elaſticität zu beſitzen, wird die gegen- 
ſeitige Berührung der Drahtwindungen beim Niedergehen der Feder 
und damit eine Deſtruirung des Metalles verhindert. Dieſe Federn 
find ſehr leicht, behalten ein conſtantes und ſtets nur in verticalem 
Sinne ſich äußerndes Spiel, und haben den beſonderen Vorzug einer 

‚ werten Antje. 
Berfuchsweifefind einige der ſchwerſten Locomotiven auf der penn— 
ſylvaniſchen Centralbahn und ein Güterwagen derſelben Bahn, wel- 
cher bei voller Ladung einen Druck von 320 Ctr. ausübt, mit derar- 
tigen Federn verfehen, und es find damit äußerſt zufriedenſtellende 
Reſultate erzielt. Bei den ſtärkſten Stößen, welche übrigens durch 
die Federn völlig aufgehoben wurden, betrug das Spiel der Federn. 
höchſtens ½ Zoll. 

Das American Railroad Journal bemerkt dazu Folgendes: Die 
Combination der beiden Körper, Stahl und Welle, und ihre werth⸗ 
vollſten Eigenſchaften ſind bei dieſen Tragfedern von einem wunder⸗ 
bar günſtigen Erfolge begleitet. Wenn nun auch eine beſondere Sorg⸗ 
falt auf die Fabrication der Stahlfedern verwendet und namentlich 
jede Feder vor Verpackung der Wolle mit dem vierfachen Gewicht der 
Normallaſt probirt und jede mit dem geringſten Mangel behaftete 
verworfen, beziehentlich umgearbeitet wird, ſo bleibt doch der gute 
Erfolg, d. h. das richtige Maaß des Federſpiels und die ſtete Gleich⸗ 
mäßigkeit deſſelben, zumeiſt von dem richtigen Verpacken der Wolle 
abhängig. Letzteres geſchieht daher ausſchließlich mit den hierfür con- 
ſtruirten Maſchinen. 

(Zeitſchrift des Vereins deutſcher Eiſenbahuverwaltungen, 
1864, Nr. 35.) 


; Asbeſtbad bei Deſtillationen. Von Prof. E. Erleumeyer. 
Bei der Deſtillation von Flüſſigkeiten, welche leicht ſtoßen, ſowie bei 
allen fractionirten Deſtillationen beſonders von Gemengen ſolcher 
Flüſſigkeiten, welche einen hohen Siedepunkt haben, iſt es ſehr vor— 
theilhaft, das Deſtillationsgefäß auf ein Drahtnetz zu ſtellen, auf 
welchem Asbeſt in dünner, aber dichter Schicht ausgebreitet iſt. Man 
kann ſich des jo häufig im Handel vorkommenden ſpröden und kurz- 
faſerigen Asbeſtes bedienen, welcher zu Pfropfen doch nicht verwendbar 
iſt. Die auf ſolchem Asbeſtbade erhitzten Flüſſigkeiten ſieden ganz 
ruhig und regelmäßig und wenn man auch die Wände des Gefäßes, 
welche nicht von Flüſſigkeit berührt ſind, mit Asbeſt umgiebt, indem 
man das Drahtnetz entſprechend anſchmiegt, jo werden fie weit weni: 
ger überhitzt als wenn man ein bloßes Drahtnetz oder ein Sandbad 
anwendet. (Zeitſchr. f. Chemie u. Pharm., 7. Jahrg., S. 639.) 


Ein höchſt einfaches und ſehr ſicheres Verfahren, Baumwolle 
in weißen leinenen Geweben zu entdecken, bat Profeſſor 
Böttger angegeben. Man ſchneide von der zu prüfenden Leinwand 
einen ca. 3 bis 4 Zoll langen und 1 ½ Zoll breiten Streifen ab, 
faſere ihn auf ſeinen 3 Seitenkanten (d. h. auf der Ketten- und Ein⸗ 
ſchlagſeite) bis auf 4 Linien aus, tanche ihn hierauf zur Hälfte, ſeiner 
Länge nach, in eine verdünnte alkoholiſche Löſung von Auilinroth, 
ſogenanntem Fuchſin (beſtehend aus 10 Gran kryſtalliſirtem Fuch⸗ 
fin und 4 Loth gewöhnlichem Brenuſpiritus), ziehe ihn ſofort wieder 
aus dieſer Farbflotte heraus, überſchütte ihn ſodann fo lange mit ge 
wöhulichem Brunnenwaſſer, bis dieſes ungefärbt davon abläuft, und 
lege ihn ſchließlich, in dieſem noch feuchten Zuſtaude, 1 bis höch— 
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ſteus 3 Minuten in ein mit gewöhnlichem Saluliakgeiſt Ammoniak- 
flüſſigkeit) augefülltes Porzellauſchälcheu. Hier ſieht man nun in 
wenig Augeublicken au den ausgezupften Stellen des Streifeus 
den Farbſtoff allmälig von den Baumwollfäden verſchwinden, während 
die Leinenfäden gefärbt bleiben. Die einzelnen Banmwollfäden 
erſcheinen mithin in kurzer Zeit weiß, (in welcher Anzahl und wo 
ſich dieſelben auͤch in dem Streifen vorfinden mögen), die Lein en— 
fäden dagegen ſchön roſaroth. 

Will mau einen Streifen mit einem ſolchen auffallenden Farben⸗ 
Contraſte vielleicht längere Zeit aufbewahren, ſo thut man gut, 
ihn uicht austrocknen zu laſſeu, ſondern nach oberflächlichen Abwaſchen 
mit Waſſor in eine ganz verdünnte Löfung von Soda (auf 1, Pfund 
Waſſer ca. 1 Loth Soda) einzulegen. Bei dieſem meinen Verfahren 
iſt es ganz gleichgültig, ob man den zu prüfenden Leinwandſtreifen 
zuvor durch Auswaſchen mit Seifeuwaſſer entſchlichtet oder nicht. 

(Polyt. Not.⸗Bl., 1865, Nr. 1.) 


Eine Verbeſſerung der Platinzündmaſchine beſteht nach Ma⸗ 
lacziusky darin, die Mechanik jo zu treffen, daß der Schwamm, nach⸗ 
dem das Waſſerſtoffgas ſich entzündet, aus dem Bereich des letzteren 
gerückt wird. 


Vegetabiliſches Leimpulver von M. Hochſtetter in Langen 
bei Darmſtadt (Ctr. 14 ¼ Thlr.) beſteht nach den Juduſtrie⸗Blättern 
S. 70 aus einer ſchlechten Sorte Kartoffelſtärke (Ctr. 6 Thlr.) 


Die jetzigen hohen Preiſe des Faßpechs haben zur Folge, daß 
Pechſorten in den Handel kommen, die dem Bier einen unangenehmen | 
Geſchmack ertheilen. Nach Merz (Induſtrie-Zeit., 1864, S. 456) 
giebt gutes Pech, gepulvert und 24 Stunden mit dem 7fachen Gewicht 
wierprocent. Alkohol in der Kälte übergoſſen, eine Flüſſigkeit, welche 


Lackmuspapier nicht röthet, ſchwach aromatiſch riecht und ſchmeckt und 
durch Bleieſſig nicht oder nur ſchwach weiß gefärbt wird. Schlechtes. 
Pech dagegen giebt eine Flüſſigkeit, die Lackmus ſtark röthet, kratzend 
und herbe ſchmeckt, ſehr ſtark aromatiſch riecht und von Bleieſſig ſtark 
und gelb gefällt wird. Nach dem Verdampfen der filtrirten Flüſſig— 
keit erhält man aus gutem Pech 19/170 aus ſchlechtem Pech 00 
53/00 Extract. Aehulich wie ſchwacher Alkohol wirkt auch ſchon 
Waſſer oder Speichel auf das Pech und mau kaun daher bei einiger 
Uebung ſchon beim Kauen die Güte des Pechs erkennen. 


Um geſchlemmte Porzellanerden (Kaolin) von geſchlemm⸗ 
tem weißen Thon, welcher in der Porzellanfabrikation nicht ver⸗ 
wendet werden kaun, zu unterſcheiden, ſchüttelt man nach Elsner 


gleiche a derſelben (bei 1000 getrockuet) mit dem 4—6fachen 
Volumen reiner couc. Schwefelſäure. Der Kaolin ſetzt ſich viel ſchwerer 


ab als Thon und die klare Säure, mit Waſſer verdünnt und mit Am⸗ 
moniak überſättigt, giebt bei Kaolin ſofort einen weißen zarten Nieder⸗ 
ſchlag, bei Thon dagegen höchſtens einen ſchwachen Niederſchlag von 
Eiſenoxyd. Kaolin wird ſchon bei gewöhnlicher Temperatur von 
Schwefelſäure zerſetzt und da ſich hierbei Kieſelſäure ausſcheidet, ſo 
ſetzt ſich die Flüſſigteit ſehr langſam ab. 

Das Wachs der Sumacharten (Japaniſches Wachs) 
löſt ſich nach Batka beim Kochen mit Borax in Waſſer vollſtändig 
auf und bildete damit eine gelatinöſe, beim Erkalten ſchnell erſtar⸗ 
reude Seife, aus welcher durch Säuren das Wachs gefällt wird. 
Bienenwachs zeigt dieſe Eigenſchaft nicht, welche daher als Kriterium 
bei der Analyſe dienen kann. (Vergl. Ill. Gew.⸗Z., 1864, S. 49.) 

(Ch. C.-Bl., 1865, S. 12.) 


Blutſtillendes Collodium beſteht aus einer Löſung von 1 Th. 
kryſtalliſirtem Eiſeuchlorid in 6 Th. Collodium. 


Uebersicht der franzöſiſchen, englischen und ametikaniſchen Literatur. 


Apparat zum Graviren der Flaſcheu. | 
Von Grün; Bericht von Pihet. 


Der finnreihe Apparat von Grün, Graveur in Paris (rue De- 
lambre No. 3), verdient vermöge ſeiner Einfachheit und Billigkeit 
allgemeinere Anwendung, wenn man die Flaſchen außer der erhaben 
angebrachten Fabrikmarke ned, irgendwie bezeichnen will, da mittelſt | 


Fig. 2. 


Fig. 1. 


deſſelben auch ungeſchickte Hande beliebige Zeichen auf jeder Flaſche 
aubringen können. Die Wirkſamkeit des Apparates beruht auf der 
Eutfernung eines Theiles der Glasoberfläche durch wiederholtes Auf— 
fallen eines ſpitzen Stahlſtempels. Die Einrichtung iſt in unſerer 
Abbildung dargeſtellt. 


Die kleine Couliſſenſchiene A endigt unten in zwei flachen Armen 


B, B aus biegſamem, innen mit Leder gefüttertem Stahl, welche den 


cyliudriſchen Flaſcheutheil umfaſſeu und mittelſt der Schraube C jo 
feſt angezogen werden, daß der Apparat an der zu gravirenden Flaſche 
firirt iſt. Ein Stahlſtempel D, au deſſen unterer Fläche die auszu⸗ 
führende Marke in erhabenen Schraffiruugen angebracht ift, gleitet 
in der Couliſſe vou A; die vorſtehenden Spitzen der Marke wirken 
nach Art kleiner Grabſtichel. Au dem Stempel iſt der vertical ab- 
ſtehende Stift E angebracht; das andere Ende trägt das Gewicht F, 
deſſen Größe je nach der Dicke des Glaſes wechſeln muß. Ju den 


beiden Auſätzen G, G dreht ſich eine kleine Kurbel mit Daumen H, 


welcher den Stempel mittelſt des Stiftes E aufhebt, worauf er durch 
ſein eigenes Gewicht niederfällt. Man braucht alſo nur den Apparat 
an der Flaſche zu befeſtigen und die Kurbel raſch umzudrehen, um 


das betreffende Zeichen vertieft darzuſtellen; man kaun ſo in kurzer 
Zeit ſehr viele Flaſchen zeichnen. j 


(Bulletin de la Société d’Encouragement, Juli 1864, 
S. 395, nach Dingler polgtechn. Journ. Bd. 174, S. 373.) 


Ein neues Nähkiſſen. Ausgeſtellt 
in der Ausſtellung der Arbeiter Nord— 
Londons. Das Ganze mit Ausnahme des 
Armes A und der Schraube B ift in einem 
Stücke aus Eiſen gegoſſen. Der Arm & dreht 
ſich auf einem Stifte E und drückt das Zeug 
auf ſein unteres excentriſches Eude C und die 
runde Fläche D. Sobald der Stoff angezogen 
wird, preßt er ſich von ſelbſt feſt. Soll der⸗ 
ſelbe fortgeſchoben oder entfernt werden, jo hat man nur 
zurückzuſchieben, und der Stoff iſt frei. 

Dieſes Nähkiſſen hat vor den gewöhnlichen den Vorzug, daß der 
Stoff durch keinen Haken beſchädigt wird, was beſonders beim Nähen 
ſehr feiner Zeuge Berückſichtigung verdient. Wir empfehlen daher 
die Nachahmung dieſes kleinen Apparates unſeren Fabrikanten. 


| 


Bi * 
den Arm A 


Eine neue ſchwarze Dinte wird von den Arabern benutzt, 
und zwar iſt es der harzartige Saft von Pistacia Atlantica, ein 
Baum, der von den Eingeborenen B'toon genannt wird; den Saft 
neunen fie Semag. Der Saft dringt aus dem Baumſtamm, wenn 


= 


derſeibe mehr oder weniger tief verwundet wird, und nimmt au der 
Luft ſehr bald eine intenſive Schwärze an, die durch chemiſche Rea- 


gentien vom Papier nicht zu beſeitigen iſt. 


Lenoir's Gasmaſchine, der in Deutſchlaud die Leiſtuugs⸗ 


fähigkeit mehr oder minder abgeſprochen iſt, ſcheint in Fraukreich und 
England immer mehr au Terrain zu gewinnen. Mechanic's Journal 
theilt mit, daß die Reading Iron Works Company die Einführung 
der Lenvir'ſchen Maſchinen in England mit den geeigneten Mitteln 
in die Hand genommen hat, und daß die Compagnie einige derartige 
Maſchinen von einer halben Pferdekraft und mehr aufgeſtellt hat, 
die in ihrer Leiſtung Nichts zu wünſchen übrig laſſen. Die praktiſche 
Erfahrung hat jetzt feſtgeſtellt, daß dieſe Maſchinen pro Pferdekraft 
und Stunde 70 Cubikfuß engl. Gas verbrauchen; mithin, wenn 1000 


Cubikfuß Gas 2 Thlr. koſten, keſtet die Pferdekraft pro Stunde 


1 Sgr. 
nochmals näher einzugehen, ſondern wollen abwarten, bis das prak— 
tiſche England ſein competentes Urtheil über die Maſchinen geſpro⸗ 
chen hat. 


Cornelius' und Baker's elektriſcher Armleuchter. 
Vor einiger Zeit erwähnten wir einer elektriſchen Einrichtung, 
durch die es möglich wird, Gasbrenner in großer Zahl zu gleicher 
Zeit zu entzünden. Heute geben wir die näheren Details mit Ab⸗ 
bildung. Der elektriſche Strom wird durch Reibung hervorgerufen, 
und ſoll immer ſeine Wirkung ausüben. Das Meſſinggefäß A ſteht 


auf dem Iſolater von hartem Gummi B, und hat ein Pelzfulter, 


das mit Seide überzogen iſt. Der Knopf C ift eine Handhabe für 
die harte Gummiplatte D, welche in das Gefäß A fo vollkommen 


hineinpaßt, daß ein leichter Druck ‚genügt, fie an den Boden des Ge- 
Durch die Reibung der Platte gegen das Pelz 
werk und die Seide wird das Gefäß A geladen und der Conductor 12 


fäßes zu bringen. 


führt den Funken nach dem Draht F. Dieſer Draht iſt von Platin 
und endigt in kurzer Entfernung vom Breuner. Beim bloßen Ab- 


heben des Deckels D wird der Gasſtrom entzündet. Dieſer Apparat 


iſt fo einfach und billig, daß die Anwendung deſſelben beſonders Denen 
zu empfehlen iſt, denen die Zündhölzchen unangenehm ſind. Indem 


man den Leitungsdraht an mehrere Brenner aubringt, kann man 
auch mehrere Brenuer auf einmal auzünden, niemals aber durch 
einen ſolchen Apparat die Brenner eines weitläufigen Gebäudes. 


Es iſt ſogar fraglich, ob es gelingt, durch einen elektriſchen Apparat 
die Brenner eines Saales zu eutzünden. Ob der Apparat in feuchter 
Luft ſeine Schuldigkeit thut, iſt ebenfalls fraglich. D.D. 

r (Seientifie American.) 


Zur leichteren Verarbeitung der Hohofenſchlacken läßt 
(George Parry, Ingenieur der Ebbw- Vale Eiſenwerke in Wales 
(London Journ. of arts 1864, S. 224), unter die Schlackentrifft, 
über welche die Schlacken abfließen, einen Dampfſtrahl treten. Der 
Strahl hat die Form einer dünnen Fläche und dringt in die geſchmol⸗ 


zene Maſſe ein, welche dadurch zu fadenförmigen Gebilden zertheilt 


wird. Dieſe Maſſe läßt ſich lejcht in Fäſſern mit grobem Schrot 


Wir unterlaſſen, jetzt auf die Vortheile dieſer Motoren 


pulveru. Das Pulver iſt für Ziegel, Steinmaſſen, Cemente und zu 
Dünger geeiguet. Alte Schlacken kann man umarbeiten. Den Dampf 
entnimmt man den Keſſeln der Gebläſemaſchine und iſt ein Druck von 
10—12 Pfd. per Quadratzoll ausreichend. Der Schlitz, durch wel⸗ 
chen der Dampf ausſtrömt, iſt 2—3 Zoll lang und ½s Zoll weit. 
Da die vertheilte Schlacke durch jeden Luftſtrom weggeführt werden 
kann, ſo bringt man dem Ofen gegenüber eine Kammer an, welche 
von Zeit zu Zeit entleert wird. 


Condeyſation des Waſſerdampfs in langen Rohren. 
In ver Gould and Carry Grube in Califoruien iſt eine 50pferdige 
Maſchine 201 Fuß tief unterhalb der Erde aufgeſtellt, während der 
Dampfkeſſel zu ebener Erde ſteht. Das Dampfrohr geht bis auf die 
Sohle des Schachtes, dann aber noch 899 Fuß lang durch einen 
Tunnel, ehe daſſelbe an die Maſchine gelaugt; au der Maſchine wie 
am Keſſel find Manometer angebracht, und es hat ſich gezeigt, daß 
die Differenz in der Dampfſpauuung, veranlagt durch die Leitung 
von 1100, nur 5 Pfd. beträgt. Die Dampfleitung in den Queck⸗ 
ſilber⸗Gruben von Almadeu iſt 1300“ laug, und hier beträgt der 
Verluſt der Spannung 14 Pfd. In den Gould and Carry Gruben 
werden Einrichtungen getroffen, den Dampf auf der Erdoberfläche 
zu überhitzeu, und man hofft, daun einen noch geringeren Verluſt zu 
haben. Das Dampfrohr liegt in einem hölzernen Kaſten, der mit 
Aſche gefüllt iſt, und gerade Aſche hat ſich als dasjenige Material, 
das die Wärme am ſchlechteſten leitet, vor allen ähnlichen Körpern 
am beſten bewährt. . 


Hermetiſche Fäſſer. Die Schwierigkeit, dichte Fäſſer für 
die Verſendung des Petroleums zu erhalten, war an den Petroleum— 
Quellen ſehr groß, weil der Verluſt durch die Leckage bis auf mehrere 
Millionen Dollars jährlich heranwuchs. Mau weudete metallene 
Fäſſer und viele audere Vorrichtungen an, die man jedoch alle als 
unpraktiſch aufgab, und gegenwärtig die Fäſſer von außen zweimal 
mit Leinöl beſtreicht und, wenn dies getrocknet iſt, im Innern mit 
einer ſtarken Löſung von Pottaſche imprägnirt. Dieſe Methode hat 
ſich vortrefflich bewährt, da das sußere Oel jeden Zutritt der Luft 
in das Faß hindert, und die innere Pottaſchenlöſung jeden Austritt 
des Petroleums. An deu Petroleum-Quellen in Nordamerika wer 
den jetzt alle Fäſſer auf dieſe Weiſe imprägnirt, und alle Leckage iſt 
dadurch abſolut gehindert. (Die deutſchen Photogeu-Fabriken ſollten 


ſich dieſe Methode ebenfalls aueignen.) P. P. (Seientifie American.) 


Magneſium wird im Großen dargeſtellt, iudem das Doppel⸗ 


ſalz von Chlormagneſium Chlorkalium zur Trockne eingedampft 
und mit Natrium im eiſernen Tiegel zuſammeugeſchmolzen wird. 
Das erhaltene Metall wird vom Natriumüberſchuß befreit, indem 


daſſelbe aus eiſernen Gefäßen, die mit Waſſerſtoffgas gefüllt wer- 
den, einer Deſtillation unterwerfen wird. (Seientifie American.) 


Electriſcher Druckmeſſer von Launay. Bei Gasleitungen 
kommen ſelbſt bei genauer Druckregulirung in der Gasanſtalt ſehr 
häufig dadurch plötzliche Schwankungen vor, daß in der Nach- 
barſchaft eine Anzahl Hähne geſchloſſen werden. Die Flammen 
vergrößern ſich zu ſehr, rußen und laſſen unverbrauntes Gas 
entweichen. Launays electriſcher Manometer, deſſen Beſchreibung in 
unſerer Quelle (dem Kosmos) fehlt, beſteht wahrſcheinlich aus einer 
einfachen zweiſchenkligen Röhre, in der Biegung mit Queckſilber ge: 
füllt, deren einer Schenkel mt der Gasleitung zu den Lampen, deren 
anderer Schenkel mit der Luft in Verbindung ſteht. Dicht über dem 
Queckſilber im offenen Schenkel ſteht ein Platindraht, der mit dem 
einen Pole einer galvaniſchen Batterie verbunden iſt. Der andere 
Pol iſt mit der eiſernen Röhre, in der das Queckſilber ſich befindet, 
in couſtanter Verbindung. Steigt unn der Gasdruck, fo ſteigt auch 
das Queckſilber im offenen Schenkel, es berührt den Platindraht und 
ſchließt dadurch den Strom. Dieſer Strom macht einen Eiſenkern 
in der gewöhnlichen Art maguetiſch, dieſer zieht den Auker an und 
hebt jo den Sperrhaken aus, der ein gewöhuliches Läutewerk arretirt. 
Sobald man das Läntewerk hört, iſt es Zeit, den Druck durch ent⸗ 
ſprechende Hahuſtellung zu reguliren. Aehnliche Conſtructionen ſind 
bei den Manometern der Dampfkeſſel vorgeſchlagen worden und dort 
wahrſcheinlich noch beſſer am Platze, da hier größere Druckdifferenzen 
herrſchen. (Bresl. Gew.⸗B. 1864. S. 208.) 


Künſtliche Mineralwäſſer. In der letzten Sitzung der Natur⸗ 
forſcher-Geſellſchaft zu Mancheſter ſprach Prof. Noscoe in einem 


Vortrag über natürliche und künſtliche Mineralwäſſer und über die 
in einzelnen Quellen neu entdeckten Metalle: Caccium, Rubidium, 
Indium und Thallium, die Vermuthung aus: ob nicht häufig die 


auffallende mediciniſche Wirkung der natürlichen Mineralwäſſer dem 
ſehr geringen Gehalt an einem dieſer Metalle zuzuſchreiben ſei. Zu⸗ 
gleich führte der Redner an, daß in den künſtlich dargeſtellten Mine- 


ralwäſſern noch keine Rückſicht auf dieſe neuen Metalle genommen 
würde. 


Fabriken Deutſchlands auch noch nicht auf dieſe Metalle geachtet iſt, 
was lange hätte der Fall ſein ſollen, ganz abgeſehen davon, ob und 
welche mediciniſche Wirkung dieſe Metalle haben. Der Grund, wes⸗ 
halb bis jetzt nicht darauf geachtet iſt, liegt wohl darin, daß die Con 


ſumtion der künſtlich dargeſtellten Kurwäſſer allmählig aber ſtetig ab⸗ 


nimmt, und bei den ſogenannten Luxuswäſſern, wie Selters, kommt 
es in der That nicht darauf an, ob in einer Flaſche Selterſer Waſſer 
der tauſendſte Theil eines Milligramm an Chlor⸗Rubidium enthalten 
iſt oder nicht. D. D. 


Die pneumatiſche Eiſenbahn. Die polytechniſche Geſell⸗ 
ſchaft in New Jork ſprach ſich in einer der letzten Sitzungen dahin 
aus, daß die pneumatiſchen Eiſenbahnen ſehr wohl ausführbar ſeien, 
und ſchon jetzt als Communicationsmittel für kurze Strecken Anwen⸗ 
dung finden könnten, z. B. über breite Flüſſe, über Meeresarme, 
über welche das Bauen von Brücken unausführbar ſei. Ebenſo ſei 
das Princip ſehr anwendbar für unterirdiſche Eiſenbahnen, die be⸗ 
ſtimmt ſind, den Verkehr in großen Städten zu vermitteln. Es wurde 
angeführt, daß die unterirdiſche Eiſenbahn in London, die mit geheiz— 
ten Locomotiven befahren wird, den großen Uebelſtand hat, daß die 
Luft zu reich an Kohlenſäure wird, weil fo große Mengen von Kokes 
verbrannt werden. Die Folge davon iſt, daß ſehr häufig Perſouen 
ohnmächtig werden, und deshalb die Frequenz der Bahn merklich ab⸗ 


nimmt. So ſtarke Ventilationen auch angebracht ſiud, jo gelingt es 
Eine pneumatiſche 
Eiſenbahn würde alle derartige Vorkommniſſe umgehen, und es wurde 


doch nicht, dieſent Uebelſtande Herr zu werden. 


der Vorſchlag gemacht, bei der unterirdiſchen Bahn, die in New York | 


angelegt werden ſoll, das Princip der Pneumatik anzuwenden. 
(Scientific American.) 


Portraits. Härte iſt bei allen Portraits, namentlich denen 


von Damen uugefällig; nach Hrn. Ma they bekommt man ſehr weiche 


ſchöne Bilder in folgender Weiſe. Ueber einen genügend großen Holz. 


rahmen wird ein Stück Tüll geſpannt, und dieſer Tüll wird zwiſchen 
die Perſon und das Objectiv geſtellt. Je nachdem man es dem einen 


oder anderen nähert erhält man eine andere Wirkung Je näher man 
es der Perſon bringt, um fo weicher wird das Bild, um je mehr wird, 
das Gewebe ſichtbar, welches dem Bild Aehnlichkeit mit einem Kupfer- 


ſtich oder einer Bleiſtiftzeichnung giebt. 
(Phot. Arch., 1865, S. 43.) 
Gelbwerden der Abdrücke im Fixirbade. Wie Mr. T. D. 
Tooker in Humphrey's Journal mittheilt, kommt dies nur dann vor, 
wenn das Silberbad ſauer war. L. de Courten räth, die Bilder ehe 
man ſie in das Fixirbad bringt, in der Durchſicht zu betrachten. So 
lange ſie hier noch eine röthliche oder braune Färbung zeigen, wenn 
gleich auf der Oberfläche ſehr kräftig erſcheinend, werden ſie im Fixir⸗ 
bade ihre ſchöne Färbung verlieren. Läßt man ſie aber im Tonbade 
bis ſie auch in der Durchſicht blauſchwarz geworden ſind, ſo verlieren 
ſie nur wenig im Fixirbad, und beim Trocknen werden ſie wieder 
ſchwärzer. (Phot. Arch., 1865, S. 42.) 


Ueber die mechaniſchen Wirkungen abgeſperrter und 
durch die Sonnenſtrahlen erwärmter Luft, von Mouchot. 

Babinet theilte der franzöſiſchen Akademie folgenden, don Mon⸗ 
hot, Lycealprofeſſor zu Alengon, angeſtellten Verſuch mit. 


Eine Glocke, oder vielmehr ein cylindriſcher Behälter, aus ſchwa⸗ 


chem Silberblech angefertigt und äußerlich geſchwärzt, wird zur Hälfte 
mit Waſſer und zur Hälfte mit atmoſphäriſcher Luft gefüllt und er⸗ 
hält die Sonnenſtrahlen durch zwei über fie geſtürzte Glasglocken, 
deren eine die andere umgibt und bedeckt. Die Silberblechglocke wird 
unten geſchloſſen; die über dem Abſperrwaſſer befindliche Luft nimmt 
in Folge der Einwirkung der Sonnenſtrahlen ziemlich raſch eine ſehr 
hohe Temperatur an. Ein mit Hahn verſehenes Rohr communicirt 
unten mit dem in der Glocke enthaltenen Waſſer und iſt fo gebogen, 


„ 


Der Ueberſetzer fügt hinzu, daß die letztere Bemerkung von 
Roscoe richtig iſt, und daß ſeines Wiſſens von Mineralwaſſer- 


daß es nach oben ſenkrecht aufſteigt. Nachdem der Apparat einige 
Zeit der vollen Einwirkung der Sounenſtrahlen ausgeſetzt worden, 
erhebt ſich beim Oeffnen des Hahns ein 10 Meter hoher Waſſerſtrahl 
aus dem Rohre, und hält fo lange an, als die Inſolation dauert und 
; unterhalb der abgeſperrten Luft noch Waſſer vorhanden iſt. Stellt 
man ſich zwiſchen Sonne und Apparat, jo nimmt der Waſſerſtrahl 
allmählich au Höhe ab und ſteigt zuletzt gar nicht mehr auf. Iſt das 
Waſſer im Apparate erſchöpft, ſo ſchließt mau den Hahn, öffnet eine 
zu dieſem Zwecke angebrachte Communication und läßt von Neuem 
Waſſer in das Reſervoir unter die Luft eintreten; wirkt dann die 
Sonne, ſo ſpringt auch der Strahl wieder. 

Babiuet meint, daß dieſer Apparat ſich in Ländern, in denen 
der Himmel ſtets unbedeckt iſt und die Sonnenſtrahlen ſtark brennen, 
e in Egypten, wohl als zu einer Benutzung im Großen 
geeignet erweiſen dürfte. . 

(Comptes rendus, t LIX. p. 527, September 1864.) 


Photolithographiſche Ueberdruckſchwärze, von E. J. 
Aſſer. Eine brauchbare Ueberdruckſchwärze iſt bei der Photolitho⸗ 
graphie von großer Wichtigkeit; fie muß rein auf das umzudruckende 
Poſitiv gebracht werden können, und auf dem lithographiſchen Stein 
ein feſtes Bild geben, welches nicht geätzt zu werden braucht. Dies 
wird zum größten Theil durch meine frühere Tinte mit Stearin (pho⸗ 
togr. Archiv, Nr. 66, pag. 392) bewirkt. Fernere Verſuche aber 
haben mich zu einer anderen Compoſition geleitet, wodurch die Arbeit 
bedeutend vereinfacht wird. Ich miſche nämlich uur Olein mit der 
gewöhnlichen lithographiſchen Druckſchwärze; da das Olein wie das 
Stearin in Waſſer unlöslich iſt, vermeidet man das Aetzen des Steins. 
Das Olein verbindet ſich viel leichter und beſſer mit der Schwärze 
als das leicht cryſtalliſireude Stearin. 

(Tijdschrift voor Phot., durch Phot. Arch., 1865, S. 36.) 


Der Hippophilus von Beaujouan iſt ein mit Luft gefülltes 
Pferdekummet für Zugthiere und unterſcheidet ſich von dem gewöhn⸗ 
lichen Kummet dadurch, daß die Haare und der geſteppte Wulſt, welche 
dieſen umgeben, um die Schultern des Pferdes zu ſchützen, durch zwei 
| mit comprimirter Luft gefüllte Säcke aus vulkaniſirtem Kautſchuk 
| vertreten ſind. Letztere find wie gewöhulich von Leder umſchloſſen, 
Die Lerchtickreit, Dökötiar und 'okfonvers 'die permanente Eickſuetkdr 
der Theile, welche mit den Schultern in Berührung kommen, erlaubt, 
den Hippophilus Pferden von der verſchiedenſten Körperbildung anzu⸗ 
paſſen, ohne daß dieſelben den Wundſtellen am Bug und Schultern 
ausgeſetzt wären. Der Thierſchutzverein von Paris hat mit dem Hippo⸗ 
philus Verſuche auſtellen laſſen, die in jeder Beziehung günſtige Re⸗ 
ſultate ergeben haben. (FIrdfr. Bl. 1864, Nr. 27.) 
Payen giebt an (Compt. rend. LIX., S. 415), daß die dickwan⸗ 
digen und unregelmäßige Aggregate bildenden Geſpinnſtfaſern wie 
3. B. Hanf eine Schießbaummwolle geben, welche ſich leichter zer⸗ 
| fegt als die aus Baumwolle dargeſtellte. Indeſſen enthält die Baum⸗ 
wolle fette und ſtickſtoffhaltige Subſtanzen, deren vollſtändige Beſei⸗ 
tigung faſt unmöglich iſt. Im Vacunm bei 125%. getrocknete Kar- 
toffelſtärke, nach dem Erkalten 6 Stunden lang in ein Gemiſch von 
gleichen Aequivalenten einfach gewäſſerter Salpeterſäure und Schwe⸗ 
felſäure getaucht, vollſtändig ausgewaſchen und getrocknet, giebt ein 
außerordentlich leicht explodirendes Product (Pyroxam), deſſen bal- 
liſtiſche Kraft zuweilen weit größer, zuweilen weit geringer iſt, als 
die der Schießbaumwolle. Das Pyroxam explodirt um ſo leichter, 
je vollſtändiger es nitrirt ift. In verſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt, 
zerſetzt es ſich bei gewöhnlicher Temperatur freiwillig, bisweilen mit 
Erploſion, beim gleichzeitigen Erwärmen von Pyroxam und Schieß⸗ 
baumwollen explodirt erſteres ſtets bei 95 — 980, während ſich letztere 
noch bei 100° einige Zeit halten. 2 

In Eſſigäther gelöſt und verdampft, erhält man das Pyroranı 
in homogenen Maſſen, die friſch bereitet, ſelbſt bei 1009 ſich einige 
| Zeit halten, es ſcheint alſo die größere Zerſetzbarkeit des Pyroxams 
von der unregelmäßigen Cohäſion abzuhängen. Da im Hanf bis⸗ 
weilen Stärke vorkommt (Malaguti), fo erklärt ſich hieraus vielleicht 
die größere Zerſetzbarkeit der Schießbaumwolle. Eine ſehr geringe 
Menge Stärke kann dieſe Wirkung ausüben. Deshalb muß mau ſich 
auch vor Holzſplittern hüten, die häufig Stärke enthalten. Aus allen 
dieſen Beobachtungen geht hervor, wie ſchwierig es iſt, eine Schieß 
baumwolle von conſtanter Beſchaffenheit herzuſtellen. 
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Mittheilungen aus dem Saboratorinm des Dr. Dullo in Berlin, Zägerſtraße 63a 


Judd. Die Schmuckſacheu, die ſchon ſeit längerer Zeit unter 
dem Namen Judd in den Handel kommen, von Damen viel getragen 
werden und ſich durch Leichtigkeit, ſowie durch hübſches Ausſehen aus⸗ 
zeichnen, ſiud nicht unmittelbar aus Steinkohlen oder, wie man oft 
hört, aus Anthracit gedrechſelt, ſondern haben einen einfacheren Ur⸗ 
ſprung. Die billigeren Schmuckſachen ſind aus einem Gemiſch von 
Braunkohlenpulver und Steinkohlenpech gemacht; wahrſcheinlich in 
der Weiſe, daß beide Subſtanzen warm gemiſcht, das Gemiſch ſtark 
gepreßt iſt, und aus dieſer Maſſe die verſchiedenen Gegenſtäude ges 
drechſelt find. In der Wärme laſſen ſich die Gegenſtände biegen, 


z. B. als Glieder der Ketten ꝛc., und die Enden werden mit Harz zu- 0 
und 1 Quart ſtarkem Weingeiſt dargeſtellt iſt. Dieſer Firniß ſchließt 


ſammengeklebt. Das Ganze wird ſchwarz angeſtrichen und daun in 
ſchmelzendes Paraffin gebracht, wodurch der ſchöne Glauz hervor 
gebracht wird, während die Glätte durch das Drechſelu erzeugt iſt. 
Dieſe Maſſe enthält wenig Steinkohleupech, denn ſie iſt auf dem 
Bruch erdig. Von dieſen ordinärſten Waaren bis zu den feinſten 


giebt es eine Reihe von Abſtufungen; die feinſten find dargeſtellt aus 


dem härteſten Steinkohleupech, deſſen Härte vermehrt wird, wenn 5 0 
die größere Reinlichkeit auf Seiten der Harzlöfung ſteht. — Vergl. 


man zu der ſchmelzeuden Maſſe geringe Meugen von Braunſtein 
oder ähnlichen Körpern hinzuſetzt, die bei hoher Temperatur Sauerſtoff 
abgeben; es genügen hierzu ſehr geriuge Mengen, die man ſelbſt bei 
der Analyſe nicht ganz leicht nachweiſen kann. Das Pech wird da⸗ 
durch nicht allein härter, ſondern auch unangreifbarer ſowohl durch 
Wärme, wie durch verſchiedene andere Reagentien. Aus dem ſo bes 
handelten Pech werden die verſchiedenen Gegenſtäude gedrechſelt, reſp. 
gegoſſen und daun, wo es uöthig ift, Biegungen in der Wärme be— 
wirkt. Dieſen Sachen braucht man keinen Glanz zu geben, weil ſie 
ſchon natürlichen Glanz haben. Selbſtverſtändlich haben dieſe Sachen 
nicht erdigen Bruch, ſondern mehr oder weniger muſchligen Bruch, 
mitunter auch glasartigen. Sie brennen ſehr leicht, riechen genau 
wie Pech und hinterlaſſen eine ſehr geringe Menge Aſche. In Alko— 


hol und Aether find fie ganz unlöslich, dagegen löſen ſich die meiſten 


bei längerem Kochen in Terpentinöl, auch Solaröl. Ebenfalls wer⸗ 
den fie durch ſtarke Kalilaugen beim Kochen gelöſt. Indeſſen verhal⸗ 


ten ſich nicht alle dieſe Schmuckſachen gegen die angeführten Körper 
gleich. Die Idee, ſolche beinahe werthloſen Gegenſtände zu ſo hübſch 


ausfehenden Schmuckſachen zu verarbeiten, iſt eine ſehr glückliche; der 
Preis, den ſich der Erfinder für ſeine Idee bezahlen laßt, iſt zwar 
etwas hoch, allein dagegen läßt ſich kaum etwas ſagen. 

Eben mit dem Schreiben des oben ſtehenden Artikels zu Ende 
gekommen, wird mir eine Probe von Schmuckſachen nütgetheilt, die 


ganz neuerdings aus Paris hierher gekommen iſt, und zwar unter 


dem Namen: Imitirtes Judd. Daſſelbe ſieht äußerlich ebenſo aus, 
wie die beſten Sorten des ächten Judd; indeſſen ſchon bei erſter Be- 
handlung deſſelben merkt man, daß mau es mit einer andern Maſſe 
zu thun hat. Denn während das ächte Judd leicht zerbricht, fo iſt 
das imitirte Judd durch die Imitation ſo verbeſſert, daß mau es auf 
dem Ambos mit dem Hammer bearbeiten kaun, ohne daß es weſent—⸗ 
lich verändert wird. 
gentien, uur durch Kochen mit concentrirter Kalilauge oder Schwefel- 
ſäure wird es zerſtört; es brennt, indem es vorher ſchmilzt, und ver⸗ 
breitet einen Geruch wie Kautſchuk. Alle dieſe Eigenſchaften zuſam— 


men beweiſen, daß das imitirte Judd gehärteter Kautſchuk iſt, aus! 


dem ſchon lange Kämme und ähnliche Gegenſtände gefertigt werden. 
Die Pariſer Idee, dieſe Maſſe zu Schmuckſachen zu verarbeiten, ift 
ganz hübſch, aber daß die deutſchen Juduſtriellen dulden, daß der 
harte Kautſchuk aus Paris hierher importirt wird, das, meine Herren, 
iſt nicht hübſch. 


Faßglaſur für Bierbrauer. Das Verfahren, die Bierfäſſer 


mit ſchwarzem Pech zu dichten, hat bekanntlich mancherlei Nachtheile, 


beſonders den, daß beim heftigen Herumrollen der Fäſſer, nachdem 


das flüſſige Pech eingegoſſen ift, leicht die Kauten der Fäſſer abge⸗ 
ſchlagen werden, ferner den, daß das Faß oft durch die Hitze des 
Feuers leidet, und endlich den, daß das Bier einen unaugenehmen 


Geſchmack nach Pech aunimmt. Um dieſen Nachtheilen zu entgehen, 
und beſonders um die Fäſſer länger zu conſerviren, wendet man in 
einzelnen Branereien ſchon ſeit mehreren Jahren ein Verfahren an, 
das ſich gut bewährt hat und deshalb verdient, allen Brauereien zur 
Nachahmung empfohlen zu werden. Das Verfahren beſteht darin, 
daß man ſich eine Löſung von ½ Pfd. Kolophonium, 4 Loth Schel⸗ 
lack, 2 Loth Terpentin und 1 Loth gelbem Wachs in 1 Quart ſtar- 
tem Weingeiſt bereitet, und mit dieſer Löſung das Innere des Fäffes 
zweimal vermättelft eines Pinſels beſtreicht. Sobald der zweite An: 
ſtrich getrocknet iſt, was ſehr' ald geſchieht, überſtreicht man noch 
einmal mit einer reinen Schellacklöſung, die aus 1 Pfd. Schellack 


alle Poren, ſpringt nicht ab und giebt dem Bier durchaus keinen Ge— 
ſchmack. Im gegenwärtigen Augenblick ſind durch den amerikaniſchen 
Krieg die Harze allerdings etwas thener, allein auch bei dieſen jetzigen 
Preiſen iſt die angeführte Faßglaſur für die Dauer billiger, als die 
Auwendung des Peches, und eine uns bekannte große Brauerei hat 
das Pech gänzlich verworfen, weil außer der größeren Billigkeit auch 


Ill. Gew.-Ztg. 1864, S. 224. 


Die Darſtellung von Stärkeſyrup. Es iſt bekaunt, daß 
in jetziger Zeit große Mengen von Stärkeſyrup dargeſtellt werden, 
und zwar für Bierbrauereien, zum größten Theil aber zum Zweck 
der Verfälſchung des indiſchen Syrups. Wenngleich wir dieſen Zweck 
für verwerflich erklären, ſo fühlen wir uns doch zu ſchwach, dem all- 
gemein herrſchenden Gebrauch zu ftenern, wir wollen aber im Nach⸗ 
folgenden zeigen, wie mangelhaft das jetzt übliche Verfahren der Her- 
ſtellung von Stärkeſyrup iſt, und auf welche Weiſe ein beſſeres Pro- 
duct zu erzielen iſt. Da die wiſſenſchaftliche Feſtſtellung: ob ein 
Syrup verfälſcht iſt, ob nicht, ihre Schwierigkeiten hat, ſo rathen 
wir allen Denen, die unter allen Umſtänden vermeiden wollen, ver— 
fälſchten Syrup theuer zu bezahlen, überhaupt niemals Syrup zu 
kaufen, jonderu immer Zucker, da letzterer uicht viel koſtbarer iſt als 
Syrup, eutſchieden aber einen bedeutend höheren Werth und verfüßen- 
dere Kraft hat, als verſälſchter Syrup. Uuverfälſchter Syrup kommt 
weuig im Handel vor, denn im Inlande wird indiſcher Syrnp nicht 
mehr producirt; der aus England via Hamburg importirte iſt aber 
in England oder in Hamburg, oder wenn er durch die richtigen 
Hände ging, an beiden Orten verfälſcht, und wir glauben nicht zu 
irren, wenn wir das Erſcheinen eines unverfälſchten indiſchen Sy⸗ 
rups für eine große Abnormität erklären. 

Die Fälſcher, die ſich damit abgeben, deu indiſchen Syrup zu 
verſchneiden, haben mit der Unannehmlichkeit zu kämpfen, daß der 
Stärkeſyrup kryſtalliſirt und demzufolge erwärmt werden muß, damit 
die Kryſtalle ſich löſen. Das iſt dieſen Leuten unbequem, und fie for- 
dern deshalb von den Stärkeſyrup-Fabriken die Lieferung eines Sy⸗ 


aſſelbe widerſteht Angriff "Pen. krups, der nicht kryſtalliſirt damit ihnen das Verſchneiden leichter von 
e e e e Statten geht. Die Stärkeſyrnp⸗Fabriken können aber dieſer Forde⸗ 


rung nicht entſprechen, da Stärkeſyrup immer kryſtalliſirt, wenigſtens 
immer daun, wenn er nad) der bekannten Methode mit Schwefelſäure 
dargeſtellt iſt und längere Zeit ruhig liegt. Statt des Stärkeſyrups 
ftellen fie aber Stärkegummi dar, der niemals kryſtalliſirt, aber den 
Nachtheil bietet, daß er gar keine ſüßmachende Kraft hat, während der 
Stärkezucker ziemlich ſtark ſüßt. Ich habe vor einiger Zeit Beranlaf- 
ſung gehabt, mich mit dieſem Gegeuſtande zu beſchäftigen und habe 
dabei ein billiges und leicht ausführbares Mittel gefunden, die Kry⸗ 
ſtalliſation des Stärkezuckers aus dem Stärkeſyrup gänzlich zu verhin⸗ 
dern. Bei Auwendung dieſes Mittels wird es den Stärkeſyrup⸗Fa⸗ 
briken möglich, ein ſüßendes Fabrikat ebenſo billig zu Markte zu 
bringen, wie gegenwärtig das nicht ſüßende Stärkegummi. Ich bin 
bereit, das eben augedeutete Verfahren an eine Stärkezucker⸗Fabrik 
abzutreten, der es belieben wolle, ſich deshalb mit mir in Verbindung 
zu ſetzen. 


. 


licht iſt, entnehmen wir folgende Zahlen, die allgemeines Intereſſe bean⸗ 
ſpruchen können. Die Geſammtzahl der gewerblichen Etabliſſements betrug 
in Paris 101,171. Von dieſen beſchäftigen nur 7492 mehr als zehn Ar⸗ 
beiter; 31,480 haben 2 bis 10 Arbeiter, und die übrigen, alſo 62,199 
Etabliſſements, ſtellen kleine Werkſtätten dar, in denen entweder der Meifter 


| 
| 


Aleine Mittheilungen. 


Aus der gewerblichen Statiſtik von Paris, die jüngſt veröffent⸗ 


allein oder nur mit einem Gehilfen arbeitet. Der Geſamnitwerth der jähr- 
lichen Production von Paris beträgt 940 Millionen Thaler. Von dieſer 
Summe kommen auf Nahrungsmittel und Getränke 300 Millionen, auf 
Kleidungsſtücke 126 Millionen und auf Bauten 84 Millionen. Der Export 
für 1860 betrug 96 Millionen Thaler, und zwar wurde nach Amerika er⸗ 
portirt für 20 Millionen, nach England für 9½ Millionen und nach Ruß⸗ 


laud für 6 Millionen. — Die Geſammtzahl der arbeitenden Klaſſen beträgt 
416,811, wovon 105,410 Frauen und 25,540 Kinder männlichen und weib⸗ 
lichen Geſchlechtes find. — Der Durchſchnitt der Löhne iſt folgender: 64,080 


Arbeiter erwerben täglich von 1 bis 3 Francs; 211,621 erwerben täglich 


von 3 Fr. 25 Ct. bis zu 6 Fr. und die übrigen 15,058 erwerben täglich 
von 6 Fr. 50 Ct, bis 20 Fr. — 17,203 Arbeiterinnen erwerben täglich 
von 50 Ct. bis 1 Fr. 25 Ct.: 83,340 erwerben täglich von 1 Fr. 50 Ct. 
bis 4 Fr. und 757 erwerben täglich von 4 Fr. 50 Ct. bis 10 Fr. — Die 
Zahl der Schlächter beträgt 2697: die der Bäcker 4489; die der Deſtillateurs 
548; die der Gewürzkrämer 2624: die der Kellner 4068: Reſtauratenre be⸗ 
ſchäftigen 7340 Perſonen; Weinhändler beſchäftigen 5 
zierer find 5015; Maurer ſind 31,676: Tiſchler 87° Maler find 6147: 
Eiſenarbeiter für Bauzwecke ſind 6175; Bronze-⸗Arbeiter 5193; imitirte 
Bronze in Zink machen 539: Bilderrahmen machen 1764: Holzſchnitzer 
9200; Stuhlmacher 3421; Lampenarbeiter 1543; Verfertiger von eiſernen 
Bettſtellen 681; Marmorarbeiter 1620: Tapetenmacher 4459; Decorations⸗ 
maler 326; Modellſchnitzer 1047; Polſterer 3591; Waſchfrauen 9574 
Schuhmacher 18,082; Nätberinnen 5191: Kleidermacher (Modiſten) 35. 
Männer und 1118 Frauen; Schneider 12,900; Shawl-Fabrikanten 1930; 
Metallarbeiter incl. Maſchinenarbeiter und Ingenieurs 16,500; Chemiker, 
Droguiſten und Kräuterhändler 1501; Porzellanarbeiter 235; Porzellanmaler 
1872; chemiſche Fabrikarbeiter 1749; Glasmacher 933; Holzſchnitzer für 
Tapeten⸗ und Zeugdruck 221; Petſchaftſtecher 625; Kupferſtecher 3219: 
Buchdrucker 6258; Buchbinder 2499; Uhrmacher 2386; Verfertiger von 


muſikaliſchen Juſtrumenten 928: Verfertiger optiſcher und mathematiſcher 


Inſtrumente 3108; Orgelbauer 1513; Piauofortemacher 2101; Gerber 1286; 
der Wagenbau, der mehr als eine Million Thaler jährlich umſetzt, wovon 
4% für den Export, beſchäftigt 9670; die Straßenreinigung beſchäftigt 3543 
Menſchen; die Märkte beſchäftigen 2500 —.2800; die kaiſerliche Druckerei be⸗ 
ſchäftigt 881; die Gobelin⸗Maunfactur 103; die Tabaksfabrik 3140; 33 
Theater giebt es in Paris, und dieſelben beſchäftigen 2588 Künſtler und 
Aſſiſtenten, während bei den Theaterverwaltungen noch 439 Beamte und 
822 Arbeitsleute beſchäftigt ſind: die Omnibus beſchäftigen 2430 Beamte 
und 620 Arbeitslente; die Geſammteinnahme der Omnibus betrug im Jahre 
1863 4 Millionen Thaler; das Droſchkenweſen beſchäftigt 3793 Beamte und 
986 Arbeitsleute; die Geſammteinnahme der Droſchken betrug 3 ¼ Millionen 
Thaler; die Gasfabriken beſchäftigen 2691 Arbeiter, deren Einnahmen 650,000 
Thlr. betrugen, während im Jahre 1863 2040 Millionen Cubikfuß Leucht⸗ 
gas conſumirt wurden. 

Nach den Jahrbüchern des Bureau des Longitudes bat Paris im Jahr 
1863 verbraucht: An Getränken (Wein, Bier, Branntwein, Aepfelwein ec.) 
3,434,000 Hectol., an Fleiſch aller Art 123,643,359 Kil., Käſe 2,968,967 
Kil., Seefiſche in Werth von 11,880,672 Fr., Auſtern 2,652,652 Fr., 
Flußfiſche 1,489,909 Fr., Geflügel und Wildpret 21,794,224 Fr., Butter 
25,244,530 Fr., Eier 12,928,753 Fr. An Guß⸗ und Schmiedeeiſen wurden 
verwendet zu Bauten und den übrigen Arbeiten 49,499,446 Kil. Es wın- 
den in dem genannten Jahre zu Paris geboren 54,077 Perſonen, und es 
ſtarben deren 42,582. Es ergiebt ſich alſo ein Ueberſchuß von 11,495 Ge⸗ 
ontten. Von biken SAT Intern Salto B ankglingre Wbente, “ar 
letzteren wurden wiederum anerkannt 3708. Heirathen fanden ſtatt 16,48“. 

Die Handelsberichte aus New Pork laſſen erkennen, daß der Au⸗ 
port europäiſcher Fabrikate im Laufe des Monats November eine erhebliche 
Verminderung erlitteu hat — ein Umſtand, welcher vielleicht auf die Vor⸗ 
bereitungen zur Präſidentenwahl, die der Lebhaftigkeit des Geſchäftsverkehrs 
nothwendig Eintrag thun mußten, zurückzuführen iſt. Die November⸗Einfuhr 
v. J. in New Pork betrug ihrem Werthe nach uur 200,000 Pf. St., wäh⸗ 
rend ſie ſich im Jahre 1862 auf 603,000 Pf. St., im Jahre 1863 auf 
980,000 Pf. St. belief. Die Totaleinfuhr der erſten elf Monate v. J. iſt 
jedoch gegen die Importe der entſprechenden Perioden der beiden. vorher⸗ 


gehenden Jahre nicht um 10% zurückgeblieben: 8,400,000 Pf. St. im vo⸗ 


rigen Jahre gegen 9,300,000 Pf. St. im Jahre 1863 und 9,000,000 Pf. St. 
im Jahre 1862. Unter den Importartikeln vorigen Jahres waren Wollen⸗ 


waaren mit 3,300,000 Pf. St., Baumwollenwaaren mit 1,100,000 Pf. St., 


Seideuwaaren mit 2,200,000 Pf. St., Leinenwaaren mit 1,300,000 Pf. St. 
vertreten. Aus dieſen Zahlen ergiebt ſich, daß die New Norker Importeure 


an Wolleuwaaren um 21%, an Seidenwaaren um 4½ %, an diverſen 


Artikeln um 5% weniger bezogen haben, als im Jabre 1863, dagegen au 


Baumwollwaaren um 9% und an Leinenwaaren um 1% mehr. Während 


der erſten elf Monate des Jahres 1859, ehe Kriegsdrohungen ihren Schat⸗ 
ten auf die mercantile Welt warfen, importirte New Pork an genannten 
Artikeln nicht weniger als für 21 Millionen Doll., welche Zabl im Jahre 
1861 ſchon auf 8 Millionen ſank. 


Während des verfloſſenen Finauziahrs bat die Poſtbehörde der Vereinig⸗ 


ten Staaten 334,054,610 Freimarken zum Werthe von 10,177,327 Doll., 


26,644,300 Freicouverts zum Werthe von 735,512 Doll. und 1,574,500 
Zeitungsmuſchläge zum Werthe von 31,490 Doll. verkauft. Der Geſammt⸗ 


werth 10,974,329 Doll. ergiebt gegen das vorbergegangene Jahr eine Zu⸗ 
nahme von 635,569 Doll. oder 6 ¼ %,. 

Preußiſche Eiſenbahnen. Preußen beſaß Ende 1863 auf je 6,4 Qua⸗ 
dratmeilen eine Meile Eiſenbahn. Seitdem find (wie wir der „Börſenztg.“ ent⸗ 
nehmen) ca, 109 Meilen in Bau genommen und zum Theil vollendet, ca. 
135 Meilen zum Theil bereits ebenfalls in der Ausführung geſichert, und 


411 Meilen mit der ziemlich beſtimmten Ausſicht auf Verwirklichung pro⸗ 


jectirt, ſo daß den preußiſchen Eiſenbahnlinien für die nächſten Jahre eine 
Vermehrung um 655 Meilen bevorſteht, wodurch ſich die Geſammtlänge 
der preußiſchen Bahnen anf 1438 Meilen, d. h. anf mehr als das Dop⸗ 


4) 


378 Perſonen; Tape⸗ 


. 

pelte der Länge am Schluß des Jabres 1800 ſtellt. Bis Ende 1865 er 
forderte der Ban der preußiſchen Bahnen rund 436 ½ Mill. Thaler. Die 
zunächſt zur“ Vollendung kommende weitere Gruppe iſt auf 56 Mill. Thaler, 
die zweite Gruppe auf 62 ½ Mill. Thaler und die dritte Gruppe auf 172 ½ 
Mill. Thaler veranſchlagt, ſo daß vorausſichtlich demnächſt in preußiſchen 
Bahnen ppt. 727½ Mill. Thaler Kapital produetiv angelegt fein werden. 
Nach Vollendung dieſer Bahnen wird Preußen in Bezug auf die Aus⸗ 
dehnung des Eiſenbahnnetzes unmittelbar nach England rangiren. 

Der vorjährige norwegiſche Härjngsfang wird auf ca. 400,000 Tonnen 
angegeben. Die Preiſe ſind ziemlich hoch geweſen, aber je nach der Mög⸗ 
lichkeit, Salz und Tonnen zu erhälten, ſehr verſchieden, von 40 Ort bis 
5½ Speciesthaler per Tonne. Im Vergleich mit früheren Jahren müſſen 
die diesjährigen Fiſche gut genannt werden. Bevor genaue Angaben ge⸗ 
ſammelt wurden, hielt man die jährliche Ausfuhr böchſtens 50,000 Tonnen 
groß, während die Durchſchnittausfuhr der vier Jahre 1860 — 1863 ſich 
auf 180,000 Tonnen ſtellt, und fie im vorigen Johre noch etwas größer 
ſein 1 

In deu erſten 3 Quartalen v. IJ. betrugen die Einnahmen des 
Zollwereins aus den Eingangsabgaben Brutto 17,466,652 Thlr. 
(gegen 16,083,802 im J. 1863), und die Ausgangsabgaben 135,829 
Thlr. (gegen 128,855 Thlr. im J. 1863), zuſammen 17,602,481 Thlr., 
1.389,824 Thlr. oder 8,6 Procent mehr, als im J. 1863. Nach Abzug 
der Zollerbebungskoſten bleiben von den Eingangsabgaben 15,188,817 Thlr., 
wovon 7,816,449 Thlr. auf Preußen, 1,945,270 Thlr. auf Baiern, 921,846 
Thlr. auf Sachſen, 1,555,309 Thlr. auf Hannover u. ſ. w. fallen. An 
Ausgangsgbgaben kommen 135,829 Thlr. zur Vertheilung, wovon auf Preu⸗ 
ßen 50,955 Thlr. fallen. An Branntweinſteuer wurde in derſelben Pe⸗ 
riode in Preußen und den übrigen hierzu verbundenen Zollvereinsſtaaten 
erhoben 7,163,875 Thlr., an Uebergaugsabgabe von Branntwein 7008 Thlr., 
zuſammen 7,170,883 Thlr., davon 6,388,788 Thlr. in Preußen. Nach Ab⸗ 
zug der Ausfuhrvergütungen blieben 5,191,012 Thlr., wovon 4,438,666 
Thlr. auf Preußen fallen. Die Uebergangsabgabe von Wein und Moſt, 
Tabacksblättern und Tabackfabrikaten brachte in derſelben Periode vorigen 
Jahres in den hierzu verbundenen Zollvereinsſtaaten, und zwar für Wein 
und Moſt 193,254, für Taback ꝛc. 85,722 Thlr., zuſammen 278,976 Thlr. 
ein, zur Vertheilung blieben 279,350 Thlr., wovon Preußen 192,375 Thlr. 
erhielt. 5 

Dampferwärmung der Bahnzüge. Am 15. December Nachmittag 
wurde Seitens der Direction der köuigl. Oſtbahn eine Probe-Extrafahrt mit 
einem mittels der eingeführten Dampfheizung erwärmten Bahutrain von 
Bromberg nach Thorn hin und zurück verauſtaltet, welche in ihren Neſul- 
taten die Commiſſion vollſtändig befriedigte. Ein beſonderer Dampfkeſſel, 
im Gepäckwagen aufgeſtellt, ſpeiſt ein durch alle Wagen laufendes Dampf- 
rohr, aus welchem der Dampf den unter den Conpés lagernden Holz⸗ 
Cylindern zugeführt wird. Ventile, welche ſich bei einem Dampfdruck von 
½ Atmoſphäre ſchlieſen, führen das Condenſationswaſſer ab, während ein 
Sicherheits-Ventil am Keſſel eine gefährliche Dampfipannnug verhindert. 
In allen Coupés iſt eine einfache, auf kalt und warm hinweiſende Hebel⸗ 
vorrrehrmtg mrgeecatge, rättrete obige c teaefütrce te“ Warme ſblbſt rem 
periren können. Die Probefahrt ergab im Augenblicke der Dampfzuführung 
in allen Coupés eine gleichmäßige Temperatur, am Fußboden 22% R., in 
der Lehnenhöhe von 14“ R. 

Wollverkehr in Preuß en. Auf den preußiſchen Wollmärkten find 
im Jahre 1864 überbaupt 220,40 Centner Wolle verkauft worden, und 
zwar 5 Str, ertrafeine, 53,761 Ctr. feine, 131,944 Ctr. mittlere und 
41,500 Etr. ordinäre Wolle. Das größte Quantum wurde, wie früher, 
auf dem Berliner Markte mit 96,000 Ctr. ungeſetzt, zunächſt dem Berliner 
Markt ſtand der Breslauer mit 55,000 Ctr. und alsdaun der Poſener mit 
nn Ctr. — Extrafeine Wollen find nur in Breslau mit 3000 Ctr. und 


in Paderborn mit 425 Ctr. au den Markt gebracht. Feine Wollen kamen 
ebenfalls meiſtens in Breslau mit 16.000 Ctr. vor. — Ordinäre Wollen 
kamen in Koblenz, Königsberg in Pr., Magdeburg, Stralſund und Elbing 
aar nicht in den Handel, dagegen in Breslau mit 6000 und in Berlin mit 
30,000 Ctr. — Die Preiſe für extrafeine Wollen ſtanden in Breslau zu 
| 106—120 Thtr., in Paderborn zu 717 Thlr. Feine Wollen wurden in 
Breslau mit 95— 10 in Mühlhauſen mit 64—69 Thlr.: mittlere Wollen 
in Breslau mit 74—92 Thlr. in Magdeburg mit 5456 Tolr.; ordinäre 
Wollen in Breslau mit 55—80 Thlr., in Stettin mit 42—53 Thlr. bezahlt. 
(Verkehrs⸗Ztg.) 
Zur Runkelrübeuzuckerfabrikatien im Betriebsjahr vom 1. Sept. 
1863 bis 31. Aug. 1864 im Zollverein verwendete Rüben. Die Zahlen in 
Klamniern ſind die des Vorjahres. Im Betriebe waren 253 (247) Fabriken, 
welche zuſammen 39,911,520 Ctr. 14 Pfd. (36,719,258 Ctr. 86 Pfd.) ver⸗ 
ſteuerten. Davon kounnen auf Preußen 34,187,290 Er. 50 Pfd., Baiern 
422,444 Ctr., Sachſen 80,070 Etr., Hannover 142,455 Ctr., Württemberg 
1,247,287 Ctr. 14 Pfd., Baden 1,144,472 Ctr., Kurfürſtenthum Heſſen 
17,360 Er, Thüringen 245,510 Ctr., Braunſchweig 2,424,631 Ctr. 50 Pre. 
(Pr. Handelsarch. 1864, Nr. 46. 


Brieſkaſten. 

Herru J. Oeh. ... Fabrik S.. . bei Neu. ./ . Auf Ihre Aufrage 

in Betreff der Herſtellung eines ſchönen Weiß für Wolle bitten wir Sie, 

au die Adreſſe des Dr. Dullo in Berlin, Jägerſtr. 63a, eine Probe der 

von Ihnen verwendeten weißen Wolle, ſowie eine Probe ſolcher Wolle zu 

ſenden, wie Sie dieſelbe zu haben wünſchen. Zugleich wollen Sie angeben. 
wie theuer das Verfahren pro Ctr. Wolle im Maximum werden kann. 


* 


— 
Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagsbandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


